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jltüeilierenöc oöer ötfferensietenöe J\u#tnbtX5ït\)un$
VON W. VON GONZENBACH

Alles was sich mit Lebendigem befaßt, ist wandelbar wie das

Leben selbst, hat Vergangenheit und Zukunft. Und was gar an

jungem Leben arbeitet, Leben formt, muß selber lebendig und

entwicklungsbewußt sein. Das gilt besonders für unsere Schule,

und wenn ich als Hygieniker in dieses Gebiet übergreife, so

mögen mir das die Fachpädagogen nicht verübeln; denn die Hygiene

ist nun einmal die Lehre vom gesunden Leben, vom gesunden

Menschen, nicht seiner Physis, seiner Körperlichkeif, sondern seiner

gesamten körperlich-seelischen Einheit.

Zuerst war die Schule als Lernschule einfach beauftragt, den

Kindern Fertigkeifen und Wissen für das spätere Leben zu
vermitteln. Mehr und mehr aber drängte sich ihr naturnofwendig die

Erkenntnis auf, daß es mit dem Wissen und Können nicht getan

ist, daß man nicht nur Verstand und Gedächtnis, sondern auch

das Fühlen und Wollen entwickeln muß, daß der ganze Mensch,

das Seelische in seiner körperlichen Bedingtheit erfaßt werden

soll. Aus der Lernansfalt wird die Erziehungsinsfifufion. Damit
aber hat sich Ziel und Arbeitsmethode der Schule ganz wesentlich

verändert und vertieft. Schon der einfache Handwerker, viel mehr

noch der konstruierende Ingenieur und ganz besonders der schöpferische

Künstler, der Maler und Plasfiker, die mit totem Material

arbeiten, benötigen eine genaue Kenntnis desselben, müssen wissen,

zu was sich dieses Material eignet, was ihm zugemutet werden

kann. Der Gärtner und der Tierzüchfer ihrerseits studieren ihre

lebendigen Objekte, die Pflanzen und Tiere, um sie nach ihrem

Plane bestmöglich zu entwickeln. Nur wenn sie die nötige
Achtung, um nicht zu sagen Ehrfurcht vor allem Lebendigen
und seiner Eigengesetjlichkeit haben, kann ihnen ihre Arbeit
gelingen.
Der Lehrer ist gleichsam Gärtner und formender Künstler am

lebendigen Material zugleich. Bildner der Jugend kann nur sein,

wer Achtung und Ehrfurcht vor der Einmaligkeit und Eigentümlichkeif

des ihm anvertrauten lebendigen Materials hat, wer die

Individualität jedes Kindes erfaßt und ihr gerecht wird. Bilden und

Erziehen heißt, die Fähigkeifen und Möglichkeiten der Kinder
erkennen und sie entfalten, gleichzeitig auch nicht nur die individuelle,

sondern die Gemeinschaftsbildung in gute Bahnen zu

leiten, denn der Mensch ist ein Gesellschaffswesen, und nur der

gesellschaftseingeordnete, der gemeinschaftsverantwortliche Mensch

ist gut.

Wenn das Ziel und der Sinn des Lebens Entfaltung und

Betätigung der angeborenen Gaben ist, Verpflichtung und beglückende

Erfüllung zugleich, so ergibt sich daraus die ethische Bewerfung
der Menschen nach dem wunderbar klaren biblischen Beispiel
von den anvertrauten Pfunden. Nicht die Größe der Talente
macht den Menschen ethisch und damit für die Gesellschaft wertvoll,

sondern erst die richtige Verwertung und Mehrung derselben,
das Wuchern mit den anvertrauten Pfunden. Darin liegt die

Bedeutung richtig verstandener Erziehungsarbeit, daß sie die jungen
Menschen zur größtmöglichen Verwerfung der verliehenen Gaben

anleitet, ihnen aber auch gleichzeitig die moralische Verpflichtung
tief ins Herz einprägt, daß „wem viel gegeben ist, viel auferlegt
wird ".

Wenn nach langen Kämpfen die Ideale der französischen
Revolution, die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit sich durchgerungen
haben und in unserer demokratischen Staatsverfassung verankert

sind, so heißt das noch lange nicht, daß die auf ihnen beruhenden

Kulfurposfulafe erfüllt, ja auch nur immer richtig versfanden worden

sind. Falsch verstandene Demokratie verwechselt immer Gleichheit

der Rechte aller Bürger mit Gleichartigkeit der Menschen,

Gleichwertigkeit. Falsch verstandener Liberalismus verwechselt

Freiheit mit individualistischer Ungebundenheif und Zügellosigkeif
der persönlichen Ansprüche und beide vergessen nur allzuoft, daß

Recht und Freiheit auf Brüderlichkeif fußen und in Brüderlichkeif

ausmünden sollen. Freiheit und Gleichheit erhalfen ihren tiefen

Sinn erst in der Gemeinschaft.

Befrachten wir die Aufgaben der Schule von diesem Gesichtspunkt

aus und fragen wir uns, wie sie in ihrer heutigen Form derselben

gerecht wird, so sehen wir, daß sie schon eine kleinere oder

größere Gemeinschaft von Menschenkindern ist, eine „Vorge-
meinschaft" durch Arbeit und Erleben verbundener kleiner

Individuen, die durch sie auf die große Gemeinschaft des

Erwachsenenlebens vorbereifet und bis zu einem gewissen Grad

schon deren Abbild ist,

In der Schule haben alle Kinder das gleiche Recht, ihre Kräfte

und Talente zu entfalten und zu üben. Nicht die Kinder sind

gleich, aber ihre Aufgabe und Verpflichtung, unter der führenden

und mahnenden Hand des Lehrers jedes nach seinen Kräften zu

arbeiten, in größtmöglicher Freiheit, d.h. Befreiung von äußeren

Hemmungen und Widerständen, zu gedeihen. Es ist nicht mehr

Gleichheit im Recht zur Entfaltung, wenn allen Kindern, ohne

Rücksicht auf ihre Kräfte, die gleichen Aufgaben und Arbeiten

auferlegt werden, und darum besteht in jedem schemafischen

Klassenunferricht die große Gefahr, daß aus der äußerlichen

Gleichheit eine innerliche, wesenhafte Ungleichheit und damit

Ungerechtigkeit erwächst. Es gibt immer „gute" und „schlechte"

Schüler, gemessen am Lernerfolg. Diese Ungleichartigkeif des

Erfolges ist aber oft nur ein Beweis für die Ungleichartigkeit des

Schülermaterials, das, unter Umständen intellektuell nicht einmal

so verschieden begabt, als vielmehr verschieden ist in seiner
Reaktion auf die Lehrmethode. Deshalb ist Individualisierung
notwendig, Kenntnis des „Materials" wie wir oben gesagt haben,

und Dosierung der Aufgaben an den vorhandenen Kräften. Ohne

genügende Beanspruchung, ohne „Training" können sie nicht

wachsen ; bei Uberbeanspruchung versagen sie und hinterlassen

als dauernd nachwirkenden Schaden das Gefühl des Nichfgenügens,

des Unvermögens, hinterlassen Mutlosigkeit und das, was man

Minderwertigkeitskomplex nennt, unter dem so außerordentlich

viele Menschen unserer Zeit leiden (und der sich nicht immer in
Form von Ängstlichkeit und Zaghaftigkeit äußert, sondern sich
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Mdeüierende oder dMrenzàende Ijugender^iehung
VOI^I î vc>^ LOî>I^L^L^ctt

Alles was sick mit Dsbendigem befaßt, ist wandelbar wie das

Deben selbst, kat Vergsngenksit und ^ukunkt. Ond was gar an

jungem Deben arbeitet, lieben formt, muß selber lebendig unä

entwicklungsbewußt sein. Das gilt besonders kür unsere Zckule,

und wenn icb als ldygieniker in dieses Oebiet übergreife, so

mögen mir das die Dsckpädsgogsn nickt verübeln; denn die ff)?giene

ist nun einmal die Dekre vom gesunden Deben, vom gesunden

lVlenscksn, nickt seiner pk)?sis, seiner Xörperlickkeit, sondern seiner

gesamten kärperlick-seeliscken Dinkeit.

Zuerst war die Zckule als Dsrnsckuls einiack besuktragt, den

Xindsrn Wertigkeiten und wissen kür das spätere lieben zu ver-
Mitteln. lVIskr und mekr aber drängte sick ikr nsturnotwendig die

Erkenntnis auf, daß es mit dem Wissen und können nickt getan

ist, daß man nickt nur Verstand und Oedäcktnis, sondern auck

das Düklen und Wollen entwickeln muß, daß der ganze lVlensck,

das Zeeliscks in seiner körperlicksn Dedingtkeit erfaßt werden

soll. Aus der Dernanstalt wird die Drziekungsinstitution. Damit
aber kst sick Diel und Arbeitsmetkode der Zckule ganz wesentlick

verändert und vertiskt. Zckon der einkscke Dlandwerker, viel mekr
nock der konstruierende Ingenieur und ganz besonders der scköpfe-

riscks Xünstlsr, der IVIslsr und plsstiker, die mit totem IVlaterial

arbeiten, benötigen eins genaue Xenntnis desselben, müssen wissen,

ZU was sick dieses Klatsrial eignet, was ikm zugemutet werden

kann. Der (Partner und der Dierzücktsr ikrerssits studieren ikrs
lebendigen Objekts, die pklsnzen und ?isrs, um sie nack ikrem
Diane bestmöglick zu entwickeln. klur wenn sie die nötige
Acktung, um nickt zu sagen Dkrkurckt vor allem lebendigen
und seiner Digengesstzlickksit ksbsn, kann iknen ikrs Arbeit
gelingen.
Der Dekrer ist gleicksam Oärtner und formender Xünstlsr am

lebendigen IVlaterial zugleick. Dildnsr der lugend kann nur sein,

wer Acktung und Dkrkurckt vor der Einmaligkeit und Digentümlick-
ksit des ikm anvertrauten lebendigen IVIaterisls kat, wer die Indi-
viduslität jedes Xindes erfaßt und ikr gereckt wird. Dilden und

Drzisksn beißt, die Däkigkeitsn und IVIöglickkeiten der Xinder
erkennen und sie entfalten, gleickzeitig suck nickt nur die inclivi-
duelle, sondern die Oemeinsckaktsbildung in gute Daknen zu

leiten, denn der IVIsnsck ist ein Oesellsckaktswesen, und nur der

gssellsckaktssingeordnets, der gemeinsckaktsverantwortlicke IVIsnsck

ist gut.

Wenn das Diel und der Zinn des Debens Dntfaltung und De»

tätigung der angeborenen Osben ist, Verpklicktung und beglückende

Drküllung zugleick, so ergibt sick daraus die etkiscke Dewertung
der lVlenscksn nack dem wunderbar klaren bibliscken Deispiel

von den anvertrauten Pfunden, klickt die Oräßs der lalente
mackt den IVIenscken stkisck und damit kür die Oesellsckakt wert-
voll, sondern erst die ricktigs Verwertung und IVlekrung derselben,
das Wucksrn mit den anvertrauten Pfunden. Darin liegt dis De-

deutung ricktig verstandener Drziskungsarbsit, daß sie die jungen
IVIenscken zur größtmöglicken Verwertung der verliskenen Oabsn

anleitet, iknen aber auck gleickzeitig die moraliscks Verpklicktung
tief ins Dlerz einprägt, daß „wem viel gegeben ist, viel auferlegt
wird ".

Wenn nack langen Xämpksn die Ideals der französiscksn
Devolution, dieDreiksit, Olsickkeit und Drüderlickkeit sick durckgerungsn
ksben und in unserer demokrstiscken Ltsatsverkassung verankert

sind, so ksißt das nock lange nickt, daß die auf iknen berukenden

Xulturpostulate erküllt, ja auck nur immer ricktig verstanden worden

sind. Dalsck verstandene Demokratie verweckselt immer Oleick-

ksit der Deckte aller Dllrger mit Olsickartigksit der lVlenscksn,

Oleickwertigkeit. Dalsck verstandener Dibsrslismus verweckselt

Dreikeit mit individualistiscker Dlngebundenkeit und Dügellosigksit
der persönlicken Ansprücks und beide vergessen nur sllzuokt, daß

Deckt und Dreikeit auf Drllderlickksit fußen und in Drüderlickkeit

ausmünden sollen. Dreikeit und Olsickkeit erkalten ikren tiefen

Zinn erst in der Oemeinsckakt.

Detrsckten wir die Aufgaben der Zckule von diesem Ossicktspunkt

aus und fragen wir uns, wie sie in ikrer keutigen Dorm derselben

gereckt wird, so seken wir, daß sie sckon eins kleinere oder

größere Oemeinsckakt von IVIsnscksnkindsrn ist, eins „Vorgs-
meinsckskt" durck Arbeit und Drlsben verbundener kleiner

Individuen, die durck sie auf die große Oemeinsckakt des Dr»

wsckssnenlebsns vorbereitet und bis zu einem gewissen Orad

sckon deren Abbild ist.

In der Zckule ksbsn alle Xinder das gleicks Deckt, ikre Xräkte

und lalente zu entfalten und zu üben, klickt die Xinder sind

glsick, aber ikrs Aufgabe und Verpklicktung, unter der lükrendsn

und malmenden Dlsnd des Dekrers jedes nack seinen Xräkten zu

arbeiten, in größtmöglicksr Dreikeit, d. k. Dekrsiung von äußeren

DIemmungen und Widerständen, zu gedeiken. Ds ist nickt mekr

Olsickkeit im Deckt zur Dntfaltung, wenn allen Xinder», okne

Dücksickt auf ikrs Xräkte, die glsicksn Aufgaben und Arbeiten

auferlegt werden, und darum bestekt in jedem sckematiscksn

Xlsssenunterrickt die große Oekskr, daß aus der äußerlicken

Olsickkeit eins innerlicke, wesenkskts Dngleickkeit und damit

Dlngerscktigkeit erwäckst. Ds gibt immer „gute" und „scklsckts"

Zcküler, gemessen am Dernerkolg. Diese Dngleickartigkeit des

Drkolges ist aber okt nur ein Dswsis kür die Dlngleicksrtigksit des

Zckülermaterials, das, unter Dlmständen intellektuell nickt einmal

so versckieden begabt, als vielmekr vsrsckieden ist in seiner De-

aktion auf die Dekrmetkods. Deskslb ist Individualisierung not-

wendig, Xsnntnis des „ IVlatsrisIs " wie wir oben gesagt kaben,

und Dosierung der Aufgaben an den vorksndensn Xräkten. Okne

genügende Desnspruckung, okne „Training" können sie nickt

wacksen; bei Klberbssnspruckung versagen sie und kinterlsssen

als dauernd nackwirkendsn Zcksdsn das Oekükl des klicktgenügsns,
des Dlnvermögsns, kinterlsssen Mutlosigkeit und das, was man

IVIinderwertigksitskomplex nennt, unter dem so sußerordsntlick

viele lVlenscksn unserer Deit leiden (und der sick nickt immer in
Dorm von Angstlickkeit und Dsgkaktigkeit äußert, sondern sick
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eben so oft unter der Maske von Frechheit, Tyrannisierung der

Untergebenen, Prahlsucht und Brutalität im späteren Leben äußert).

Individualisieren heißt Eingehen auf die Eigenart des einzelnen,

heißt verständnisvolles Erfühlen seiner Eigenart, heißt behufsames

Pflegen der Begabungskeime und Aufmunterung zur Betätigung

in den Kräften angepaßten Rahmen. Wie aber soll ein Lehrer in
Klassen von 40 und 50 Individuen dieser Aufgabe gerecht werden

können? Deshalb verlangen wir kleinere Klassen und halfen es

für kurzsichtig und verfehlt, die durch den Geburtenrückgang

bedingte schwächere Besetzung der Schülerjahrgänge zur Einsparung

an Lehrpersonal ausnüßen zu wollen. Nicht Wirtschaftsökonomie

ist erste Staats- und Gemeinschaftspflicht, sondern Menschenökonomie,

d. h. optimale Verwerfung der menschlichen

Lebensfähigkeiten. Gute Wirtschaft ist selber ein Produkt des menschlichen

Geisfes und was wir an geistiger Menschenentwicklung

fördern, das kommt unmittelbar der „Wirtschaft" im
nationalökonomischen Sinne dereinst wieder zugute. Am deutlichsten

wird uns das Unnatürliche in der großen Schulklassen

innewohnenden Nivellierungsgefahr beim Turnunterricht. In jeder

Klasse gibt es Große und Kleine, Kräftige und Zartere ;

besonders in den Zeiten stärkeren Wachstums, den sogenannten

Sfreckperioden, die bei den einen früher, bei den anderen später

eintreten, springen die Unterschiede in die Augen. Statt aber nun
im Turnunterricht neue Klassen nach Enfwicklungs- und damit

Leistungsfähigkeitsgrad zu bilden und turnerisch zu beschäftigen,

bleibt es beim schemafischen Altersklassenbefrieb, wo dann

notwendig die Anforderungen auf ein Mittel eingestellt werden, so

daë die Kräftigeren sich nicht anzustrengen brauchen und spielend

an erster Stelle stehen, sich aber auch langweilen über den
„kinderleichten" Betrieb, kommen die Kleinen und Zarteren außer Atem
und mühen sich unter dem der Jugend eigenen grausamen Lächeln

und Lachen der Stärkeren an den Übungen und Geräten ab,

bleiben bei Wettspielen regelmäßig im Hintertreffen, und dieTurn-
stunde wird ihnen mehr und mehr zum Albdruck und zu einem

Fach, von dem sie sich, wenn irgend möglich, durch einen
weichherzigen Arzt dispensieren lassen möchten. Und doch wäre gerade

für die enfwicklungsgehemmten, schwächeren Kinder zweckmäßiges

Turnen von besonderer Bedeutung. Die moderne Körpererziehung

verlangt deshalb mit vollem Recht Klassendifferenzierung nach

Leistungsgruppen. Da liegt es auf der Hand, daß sich aufgeistigem
Gebiete genau die gleichen Grundsäße durchseßen sollten.
Anerkennenswerterweise hat hier die Schule schon seit längerer Zeit
angefangen, die wenig Begabten in besonderen Spezial- oder

Förderklassen zu sammeln, z.T. um die Normalklassen von diesen

„Bremsklößen" zu befreien, z. T. aber, hoffen wir, auch aus der

Erkenntnis, daß diesen weniger Begabten schweres Unrecht
geschieht, und daß es zu keinem Ziel führt, sie mit ihnen nicht

angepaßten Mitteln schulen zu wollen, während mit entsprechender

Pädagogik noch erstaunlich gute Resultate bei ihnen herausschauen.

Aber diese Herausnahme und Berücksichtigung der Schwachen

ist nur die eine Seife des Differenzierungsproblems, der

ausgleichenden Gerechtigkeit. Wir dürfen darüber die andere

Ungerechtigkeit nicht vergessen, die den Begabten widerfährt, deren

Anlagen nicht auch entsprechend gepflegt und gefördert werden.

Hier steht uns sofort das Vorurteil entgegen, daß Begabung sich

immer von selber durchseßen werde. Denken sie aber an die

kräftigen Großen, die sich in der Turnstunde langweilen, oder die

bei ihren leichten Siegen in den Wettspielen sich nie recht

anzustrengen brauchen, ob aus ihnen wirklich das Beste herausgeholt

wird, ob nicht überall das Geseß gilt, daß nur Übung den Meister
macht, daß Begabung jeglicher Qualität unfruchtbar bleibt, wenn
sie nicht durch Fleiß und Anstrengung gepflegt wird. Warum also

nicht konsequent und logisch sein und den Schwachbegabten-

Hochbegabtenklassen gegenüberstellen? Wieviel verheißungsvolle

Begabung liegt brach wegen dieses Vorurteils, daß nur das

Schwächliche der Pflege bedürfe. Sollen wir in unserem Menschengarten

nicht gerade auch die guten Pflanzen auch begießen und

ihnen gute Erde geben und sie bedrohendes Unkrauf und Ungeziefer

bekämpfen? Auch guter Samen gedeiht doch nur richtig bei

guter Pflege. Ein anderer Einwand ist : es sei undemokrafisch,

die Begabten und Versprechenden besonders herauszuheben. Da

zeigt sich so recht die Verwirrung, die in bezug auf den Begriff
der Gleichheit herrscht. Dieser vermeintlich demokratischen äußeren

Gleichheit stelle ich die innere Gleichheit, die Gleichberechtigung

gegenüber, die optimale Pflege zur Ertüchtigung zu erhalfen.

Denken wir daran, daß es die Starken und Tüchtigen sind, die

den Schwachen Sfüße und Halt sein müssen. Je mehr wir also

die angeborene Begabung und Tüchtigkeit fördern, desto besser

fahren die Schuß- und Haltbedürftigen. Ich sagte schon oben, daß,

wem viel gegeben, auch viel auferlegt sei. Richtige Erziehung
entwickelt nicht nur die intellektuellen Gaben, sie formt den

Menschen auch zur Gemeinschaftsverpflichtung. Man fürchte nicht,

daß Auslese der Begabten zu Hochmut und Überheblichkeit führe.

Da seßt eben die Brüderlichkeif ein, das immer wieder Erlebenlassen,

daß Geben, Helfen, den Schwachen sfüßen, der Gemeinschaft

dienen nicht nurMenschenpflicht, sondern reinstes Menschen-

£rfparnis-blnftalt for ôtabt ôt. (Ballen
Institution der Ortsbürgergemeinde St. Gallen Gegründet 1811 Staatlich kontrolliert

Einnahme von (Beibern auf ôparïajfe unb .Obligationen

Übernahme von ^VPotljeïen / (Bewahrung von Marleben
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eben so oft unter äer IVlaske von Brecbbeit, B^rsnnisierung der

Untergebenen, prsblsucbt und Brutalität im späteren lieben äußert).

Individualisieren beißt Bingeben auf äie Bigenart äes einzelnen,

beißt verständnisvolles Brküblen ssiner Bigenart, beißt behutsames

Pflegen äer Bsgabungskeime unä Aufmunterung zur Betätigung

in äen Bräktsn angepaßten Babmen. Wie über soll ein Bsbrer in
Blassen von 4L> unä 6L> Inäiviäuen dieser Aufgabe gerecht werden

können? Deshalb verlangen wir kleinere Blassen unä halten es

für kurzsichtig unä verfslrlt, äie äurcb äen Leburtenrückgang bs-

dingte schwächere Besetzung äer Lcbülerjabrgängs zur Binsparung

an Bebrpersonsl ausnützen zu wollen, Blicbt Wirtscbsîtsôkonomie

ist erste Ltasts- unä Lsmeinscbsîtspflicbt, sonäsrn lVlsnscbsn-

ökonomis, ä. b. optimale Verwertung äer menschlichen Bebens-

fäbigkeitsn. Lute Wirtschaft ist selber ein Produkt äes menscb-

licben Leistes unä was wir an geistiger IVIsnscbenentwicklung

köräern, äas kommt unmittelbar äer „Wirtschaft" im national-
ökonomischen Zinne äereinst wieäsr zugute. Am deutlichsten

wirä uns äas Unnatürliche in äer großen Lcbulklsssen inns-
wohnenden Bivsllierungsgefsbr beim Turnunterricht. In jeäsr

Blasse gibt es Lroßs unä Bisine, Bräktige unä härtere; bs-

sonäers in äen leiten stärkeren Wachstums, äen sogenannten

Ltrsckperioäen, äie bei äen einen früher, bei äsn snäeren später

eintreten, springen äie Unterschiede in äie Augen. Ltstt aber nun
im Turnunterricht neue Blassen nach Bntwicklungs- unä äamit

Beistungsfsbigkeitsgrsä zu biläen unä turneriscb zu beschäftigen,

bleibt es beim scbematiscbsn Altersklassenbstrieb, wo äsnn not-

wenäig äie Anforderungen auf ein Nittel eingestellt werden, so

daß äie Brältigeren sieb nicbt anzustrengen brsueben unä spielend

an erster Ltelle sieben, sieb aber sucb langweilen über äen „binder-
leicbten" Betrieb, kommen die kleinen unä Marteren außer Atem
unä müben sieb unter dem der fugend eigenen grausamen Bäcbeln

unä Bscben äer Ltsrkersn an äen Übungen unä Leräten ab,

bleiben bei Wettspielen regelmäßig im Blintertreifen, unä dielurn-
stunde wirä ibnen mebr unä mebr zum Albdruck unä zu einem

Bach, von dem sie sieb, wenn irgend möglich, durch einen weich-

herzigen Arzt dispensieren lassen möchten. Unä doch wäre gerade

lür äie entwicklungsgehemmten, schwächeren Binder zweckmäßiges

Burnen von besonderer Bedeutung. Die moderne Börpererziebung

verlangt äesbslb mit vollem Bscbt Blassendiffersnzierung nacb

Bsistungsgruppen. Da liegt es auf der bäand, daß sieb sufgsistigem
Lebiste genau äie glsicbsn Lrunässtze durchsetzen sollten. Aner-
kennenswsrterweiss bat bier äie Zcbule scbon seit längerer ^eit
angefangen, äie wenig Begabten in besonderen Zpezial- oder

Börderklsssen zu sammeln, z.B. um äie Blormslklsssen von diesen
„Bremsklötzen" zu befreien, 2. if. aber, boffen wir, sucb aus äer

Brkenntnis, daß diesen weniger Begabten scbweres Unrecht ge-
scbiebt, unä daß es zu keinem 2liel kübrt, sie mit ibnen nicbt an-
gepaßten IVIitteln scbulsn zu wollen, wäbrenä mit entsprecbenäer

Pädagogik noch erstaunlich gute Besultsts bei ibnen bersusscbausn.

Aber diese bäersusnsbme unä Berücksichtigung äer Zcbwacben

ist nur äie sine Leite des DilBsrenzierungsproblems, äer aus-
gleicbenäen Lerecbtigkeit. Wär dürfen darüber die andere länge-

recbtigkeit nicbt vergessen, äie äen Begabten wiäerläbrt, deren

Anlagen nicbt sucb entsprechend gepflegt unä gefördert werden.

Blier stsbt uns sofort das Vorurteil entgegen, daß Begabung sicb

immer von selber äurcbsetzen werde. Denken sie aber an die

lcräktigen Lroßen, die sicb in äer Burnstunäe langweilen, oder äie

bei ibren leicbten Liegen in äen Wettspielen sicb nie recbt

anzustrengen brsucben, ob aus ibnen wirlclicb das Beste bersusgebolt

wirä, ob nicbt überall das Lesetz gilt, daß nur Übung äen IVIsister

mscbt, daß Begabung jeglicber (Zualität unfruchtbar bleibt, wenn
sie nicbt äurcb Blsiß und Anstrengung gepflegt wirä. warum also

nicbt konsequent unä logiscb sein unä äsn Lcbwacbbsgabten-

fäocbbegsbtenklsssen gegenüberstellen? wieviel verbeißungs-
volle Begabung liegt brach wegen dieses Vorurteils, daß nur das

Lcbwäcblicbe äer Pflege bedürfe. Zollen wir in unserem IVIenscben-

garten nicbt gerade sucb die guten pflanzen auch begießen unä

ibnen gute Bräs geben unä sie beärobendes Unkraut und länge-
zieler bekämpfen? Aucb guter Lamen gedeiht äocb nur ricbtig bei

guter Pflege. Bin anderer Binwsnä ist - es sei unäemokratiscb,

äie Begabten unä Versprechenden besonders bersuszubeben. Da

zeigt sich so recbt die Verwirrung, die in bezug auf äen Begrilk

äer Llsicbbeit herrscht. Dieser vermeintlich demokratischen äußeren

LIeicbbsit stelle ich die innere Llsicbbeit, äie Lleicbberecbtigung

gegenüber, die optimale Pflege zur Brtllcbtigung zu erhalten.

Denken wir daran, daß es äie Ltarken und Bücbtigen sind, die

äen Lcbwacben Ltützs unä ääslt sein müssen, )s mebr wir also

die angeborene Begabung unä Bllcbtigksit fördern, desto besser

fahren die Lcbutz- unä Blaltbedüritigen. Ich sagte schon oben, daß,

wem viel gegeben, auch viel auferlegt sei. Bicbtige Brzisbung
entwickelt nicbt nur äie intellektuellen Laben, sie formt äen

IVIenscben sucb zur Lsmeinscbsîtsverpllicbtung. IVIan fürchte nicbt,

daß Auslese äer Begabten zu Blocbmut unä Überheblichkeit iübre.

Da setzt eben äie Brüderlichkeit ein, das immer wieder Blieben-

lassen, daß Leben, Bleiben, den Lcbwacben stützen, der Lsmein-
scbaît dienen nicht nur lVlenscbenpflicbt, sondern reinstes lVlenscbsn-
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glück ist. Es ist der Fehler unserer Zeit, die Menschen mehr nach

ihren Verstandesfähigkeiten, als nach ihrer Gesinnung und ihrem

Charakter zu werten. „Dummer Kerl" ist ein Schimpf, „schlechter

Hagel" ist eine Schmeichelei. Hier hat die Erziehung in der Schule

vieles gut zu machen und umzulernen. Sehen wir Pestalozzi zu,

wie er in seiner Kindergemeinschaft die Begabteren den Schwächeren

helfen lief. Dieser Gemeinschaftsgeist in der Klasse sollte viel

mehr gefördert werden. Im Keime ist er schon vorhanden. Die

Voranstehenden „blasen ein", lassen sich ihre Aufgaben von den

anderen abschreiben. Und jeder „Streber", der bei einer Klausur

ängstlich die Hände über sein Heft mit den richtigen Lösungen

hält, damit er ja der einzige Spißenmann bleibe, verrät damit

vielleicht weniger Sinn für Ehrlichkeif, als mangelnde Kameradschaft.

Ich will dem Einblasen und Abschreibenlassen gewiß nicht

das Wort reden. Es zeigt sich aber darin der gesunde und gute

Keim zur Hilfsbereitschaft, und es liegt an den Pädagogen, diese

Anlagen durch entsprechende Lern- und Lehrmefhodik in die

richtigen Bahnen zu leiten. In der Schule sollte weniger Einzelais

Gemeinschaftsarbeit geleistet werden. Der Tendenz falsch

geleiteter und verstandener Demokratie, das Hervorragende aus der

Froschperspektive zu betrachten und es wenn immer möglich

herabzusehen, dieser Nivellierungstendenz müssen wir gerade im
Interesse einer gesunden und natürlichen Gemeinschaft mit aller

Energie entgegentreten. Der unbeeinflußte Mensch neigt gerade

so gut dazu, das Tüchtigere, Bessere zu anerkennen, ja aus
ehrlicher Selbsterkenntnis seiner schwächeren Fähigkeifen dem

Tüchtigeren willig Gefolgschaft zu leisten. Es ist im Grunde gar nicht

so merkwürdig, wie es uns Älteren erscheint, daß die junge Gene¬

ration so ausgesprochen führungsbedürftig ist, daß die Strömungen,
die nach starker Führung im Staat, ja geradezu nach Diktatur

rufen, so stark geworden sind. Die Jungen haben teils instinktiv
erkannt, teils haben sie aus der Geschichte der übertriebenen

Demokratie gelernt, daß diese (immer unter dem Druck einer
falschen Gleichheitsidee) zur Herrschaft der Mittelmäßigkeit, zur
Lähmung der freien, schöpferischen Initiative des tiichtigenEinzelnen

neigt, leßlich immer zum Schaden der Gemeinschaft. Denn immer

sind es Einzelne, vom Volke Getragene, weil von ihm als Leiter
Erkannte, die uns vorwärts bringen, und es wird immer Aufgabe
der Gefolgschaften sein, der Massen, den Leitern und ihren Ideen

zum Durchbruch zu verhelfen. Wir aber kranken an der Vorstellung

von der Souveränität der anonymen Masse und des Kollektiven,
seien es Kommissionen oder Verbände oder Parfeigebilde.
Seien wir froh, daß so viel Begabung in unserem Volke schlummert,

pflegen und fördern wir dieselbe nach besten Kräften in dem

Sinne, daß der Tüchtige, dem wir größtmögliche Freiheit zur
Entfaltung seiner schöpferischen Kräfte sichern, dies uns, der Gesellschaft

dankt mit dem tiefeingewurzelfen Verantwortungsbewußtsein,

daß er der Gesellschaft dafür den Dank abstattet, daß er

seine größeren Fähigkeifen und sein freies Schaffen restlos in den

Dienst dieser Gemeinschaft stellt. Lernen wir endlich, daß diese

Gesellschaft nicht nur eine horizontale Verbundenheit
gleichgeschalteter und gleichbewertefer Einzelner ist, sondern daß sie auch

ein Oben und Unten kennt, ein Unten von Hilfsbedürftigen, ein

großes Mittel von braven Gefolgschaftsbereiten und ein Oben von

Tüchtigen, die, dem Ganzen deshalb besonders verpflichtet, ihm

helfend und sfüßend Wegbereiter sein sollen.
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glück ist. Ds ist äer bebler unserer ^?eit, äis IVIenscken mebr nsck

ibrsn Verstsnäesksbigkeiten, sls nsck ilrrer Besinnung unä ibrem

Lbsrskter ?u verten. „Dummer Xerl" ist sin Zckimpf, „sckleckter

blsgel" ist eine Zckmsickelei. bäier list äis Drcksbung in äer Zckule

vieles gut zu mucksn unä umzulernen. Zebsn vir ?estslo22i 2u,

vie sr in seiner Xinäergsmeinsckskt äie Dsgsbteren äsn Zckvsckeren

belfen ließ. Dieser Oemeinscksktsgeist in äer Xlssse sollte viel

mslrr geköräert veräen. Im Xeime ist er sckon vorbsnäen. Die

Vorsnstebsnäen „bissen ein", lsssen sick ibrs Äukgsbsn von äsn

snäsren sbsckreibsn. Dnä jeäer „Ztreber", äer bei einer Xlsusur

sngstlick äie bäsnäs über sein bäekt mit äsn ricktigen Dösungsn

bslt, äsmit er jg äer einzige Zpitzenmsnn bleibe, vsrrst äsmit

visllsickt vsniger Zinn kür Dbrlickksit, sls msngelnäe Xsmersä-

sckskt. Ick vill äsm Dinblssen unä Äbsckreibenlssssn geviß nickt

äss V^ort reäen. Ds ?sigt sick sbsr äsrin äer gesunäe unä gute

Xsim 2ur blilfsbsreitsckskt, unä es liegt sn äsn Dsäsgogen, äiese

Änlsgen äurck entsprsckenäe bern» unä Dsbrmetboäik in äis

ricktigen Lsbnen 2u leiten. In äer Lckule sollte vsniger Dinkel-

sls Oemeinscksktssrbeit geleistet veräen. Der lenäen? kslsck

geleiteter unä verstsnäsner Demokratie, äss bäervorrsgsnäe sus äer

Drosckperspektivs ?u betrscktsn unä es venn immer möglick bersb-

Zusetzen, äieser blivellisrungstsnäsnr: müssen vir gersäe im
Interesse einer gssunäen unä nstürlicken Oemeinsckskt mit slier

Dnergie entgegentreten. Der unbeeinklußte IVIensck neigt gersäs

so gut äs^u, äss Kücktigere, Dessers ?u snsckennen, jg sus ebr-

lieber Zelbstsckenntnis seiner sckvscksrsn bsbigksiten äem l'ück-

tigeren villig Oskolgsckskt ?u leisten. Ds ist im Orunäe gsr nickt

so meckvüräig, vis es uns Älteren ersckeint, äsß äie junge Llene-

rstion so susgesprockcn kübrungsbsäürktig ist, äsß äie Ztrömungen,
äie nsck stacker bübrung im Ztsst, js gersäe^u nsck Diktatur

rufen, so stsck gevoräsn sinä. Die (ungen bsbsn teils instinktiv
scksnnt, teils bsben sis sus äer Oesckickts äer übertriebenen

Demokratie gelernt, äsß äiese (immer unter äem Druck einer
kslscken Oleickbeitsiäse) 2ur blerrsckskt äer IVIittelmsßlgkeit, ?ur

Dsbmung äer freien, scköpkeriscken Initistivs äes tücktigenDinzielnsn

neigt, letzlick immer ?um Zcksäen äer Oemeinsckskt. Denn immer

sinä es Dinzslns, vom Volke Oetrsgens, veil von ibm sls Deiter

Drksnnts, äie uns vorvsrts bringen, unä es virä immer Äufgsbe
äer Oskolgsckskten sein, äer lVlssssn, äen beitern unä ibren läsen

2um Durckbruck ?u vsrbslfsn. XVir sbsr krsnksn sn äer Vorstellung

von äer Zouversnitst äer anonymen bässse unä äss Xollektivsn,
seien es Kommissionen oäer Verbsnäe oäer Dsrteigebiläe.
Leien vir frob, äsß so viel Degsbung in unserem Volke scklum-

mert, pklegen unä köräern vir äieselbs nsck besten Xrslten in äem

Zinne, äsß äer lücktigs, äem vir größtmöglicks Dreibeit ?ur Dnt-

fsltung seiner scköpfsriscken Xrskte sickern, äies uns, äer Oesell-
sckskt äsnkt mit äem tiekeingevur?slten Vsrsntvortungsbevußt-
sein, äsß er äer Oesellsckskt äskür äen Dsnk sbststtet, äsß er

seine größeren bsbigkeiten unä sein freies Zckskfsn restlos in äen

Dienst äieser Oemeinsckskt stellt, bsrnen vir snälick, äsß äiese

Oesellsckskt nickt nur eins boàontsls Verbunäsnbeit glsickge-
sckslteter unä gleickbeverteter Dinrislner ist, sonäern äsß sie suck

ein Oben unä Dnten kennt, sin Dntsn von ffilksbsäürktigsn, sin

großes IVlittsl von brsven Oefolgscksktsbereiten unä ein Oben von

Kücktigen, äie, äsm Osnüsn äesbslb bssonäsrs verpklicktet, ibm

bslkenä unä stlltzenä Wegbereiter sein sollen.
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